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	Vorwort

Zielsetzung und Intention des Buches: 

· „Praktische Theologie von Anfang an ‚planmäßig’ zu studieren“

· Repetitorium für die Examensvorbereitung

· PT soll als eigenständige Theologische Disziplin ernst genommen und studiert werden

· PT hat die Aufgabe den „Praxisbezug der Theologie [zu] reflektieren“
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	I. Orientierungen

1. Praktische Theologie und Systematische Theologie

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze

	011
	PT hat Probleme, sich selbst zu definieren. Bei den Definitionsversuchen gibt es drei Hauptansätze:

1. „systematische[r] (‚spekulative[r]’) Zugang“

· PT soll als „Religionstheorie“ erklärt werden

· Bestimmung des Verhältnisses von Theologie und deren Praxis zu Kirche und Religion

· geprägt durch die dialektische Theologie

2. „historische[r] Zugang“

· aktuelle Situation wird aus „ihrer historischen Entwicklung“ erklärt

· geprägt „Ende des 19. Jahrhunderts“

3. „empirische[r] Zugang“

· durch wissenschaftliche Forschungsmethoden soll die Situation der kirchlichen Praxis erfasst und erklärt werden

· geprägt vor dem 1. Weltkrieg und um 1970
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	B. Positionen und Argumentationen

Verhältnis der PT zur SYS

1. Die Begründung im 19. Jahrhundert: PT und Ekklesiologie

Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher (1768-1834) 

· gilt als Vater der PT

· ordnete die theol. Disziplinen neu

· philosophische Theologie (SYS)

· historische Theologie

· praktische Theologie

· PT bildet den Abschluss („die Krone“) des Studiums, da sie das Studium der phil. und hist. Theologie voraussetzt
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	· PT soll Praxisregeln für die Vermittlung der phil. und hist. Theologie vermitteln

Kritik aus heutiger Sicht:

PT ist keine „Ansammlung bloßer Praxisregeln“ sondern sie ist selbstständiger Bestandteil des wissenschaftlich-theologischen Kanons

Carl Immanuel Nitzsch (1787-7868)

· Schüler Schleiermachers

· PT „als Ziel der Theologie als Kirchlicher Wissenschaft“

· Theologie = scientia ad praxin

· PT = scientia praxeos
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	· PT im wahrsten Sinne des Wortes „Krone“ der Theologie

· Schwerpunkt der PT ist die Ekklesiologie („ekklesiales Paradigma“)

2. Die frühe empirische Periode zu Beginn des 20. Jahrhunderts

„frühe Form von Empirie in der Praktischen Theologie“

Hauptvertreter der liberalen PT

· Otto Baumgartner (1858-1934) Kiel

· Paul Drews (1858-1912) Jena, Gießen, Halle

· Friedrich Niebergall (1866-1932) Heidelberg

Friedrich Niebergall (1866-1932)

· beeinflusst durch liberale sys. Theol. und liberale Exegese

· Hauptwerk: Praktische Theologie. Lehre von der Kirchlichen Gemeindeerziehung auf religionswissenschaftlicher  Grundlage.
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	3. Die Praktische Theologie unter dem Einfluss der Dialektischen Theologie

Kritik an liberaler PT:

· liberale Auffassung

· fehlende „empirische Methodik“

Karl Barth

· „Die Aufgabe der Theologie ist eins mit der Aufgabe der Predigt“

· PT und SYS fallen zusammen, wobei die SYS die PT „völlig dominiert“

· PT = Homiletik

Kritik aus heutiger Sicht:

· Praxis kommt zu kurz

4. Eine Nebenlinie: Die Praktische Theologie im Umfeld der ‚Berneucher’

· Zusammenschluss von Christen aus dem Umfeld der Jugendbewegung

· seit 1923 jährliche Konferenzen

· PT ekklesiologisch orientiert:

· Kirche muss reformiert werden
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	· Kirche braucht neue Formen der Spiritualität (Stichworte: Bruderschaft, Gottesdienstreform, Leiblichkeit, Symbol- und Naturtheologie)

· „Rezeption der Tiefenpsychologie C.G. Jungs“

Alfred Dedo Müller (1890-1972) Leipzig

Otto Haendler (1890-1981) Greifswald, Berlin

Otto Haendler (1890-1981) Greifswald, Berlin

· „Tiefenpsychologische Predigtlehre“ („Weg des Subjekts zum Evangelium und zum Text“)

· „Struktur der Persönlichkeit in deren Bedeutung für die Predigt, die Lebensgeschichte des Predigers und das Verhältnis von subjektiven und objektiven Faktoren bei der Entstehung der Predigt“

5. Vom Was zum Wie: Die empirische Wende um 1970

· „Die Praktische Theologie knüpft um 1970 wieder an die Linie Drews – Niebergall – Baumgarten – Haendler an und löst sich von der systematisch-theologischen Überfremdung, wie sie für Barth und Thurneysen typisch war“

· Schlüsselwort: Kommunikation

· Sozialwissenschaften (Psychologie, Soziologie, Pädagogik) haben großen Stellenwert

· zentrale Bereiche: „Religionspädagogik (‚Problemorientierung’) und Poimenik (‚Seelsorgebewegung’)“
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	Gerd Otto

· 1970: Praktisch-theologisches Handbuch (kein Gesamtentwurf sondern Aufsatzsammlung)

Kritik: Theologie kommt zu kurz

6. Die Gegenwart: Ein dritter Weg jenseits der Alternativen von Empirie und Systematischer Theologie

Untersuchung der semiotischen und ästhetischen Bezüge 
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	C. Ergebnis: Praktische Theologie als Hermeneutik christlicher Praxis

· PT hat weiten Bezugsrahmen:

· wissenschaftlich-theologische Disziplinen

· empirische Wissenschaften

· kirchliche Praxis

· Gesellschaft

· PT soll „Deutungs- und Handlungsperspektiven entwickeln, die mit realen Vollzügen und nicht nur mit begrifflichen Distinktionen zu tun haben.“

· PT muss sich und ihren Gegenstand ständig reflektieren (Selbstreflektion)

· PT besteht aus Deskription (praktisch) und normativer Selbstvergewisserung (theologisch) 

„Praktische Theologie ist Hermeneutik christlicher Praxis und reflektiert christliche Praxis im Hinblick auf neues theologisches Verstehen und im Hinblick auf verändertes kirchliches Handeln. Als Hermeneutik von christlicher Praxis her und auf christliche und kirchliche Praxis hin verändert sie zugleich den Verstehenshorizont der anderen theologischen Disziplinen.“

	019
	Mit Hilfe der Semiotik kann das Spannungsfeld, in dem PT existiert und wirkt beschrieben werden, da dieser Theoriebegriff dem Spannungsfeld von „Bedeutung (‚Semantik’), Form (‚Syntaktik’) und interagierenden Personen (‚Pragmatik’) gerecht“ wird. 




Zusammenfassung A und B

A:

Es ist schwierig, das Wesen, die Aufgabe und die Funktion der PT zu bestimmen. Insgesamt lassen sich drei Hauptansätze zur Standort- und Aufgabenbestimmung der PT festhalten:

· „systematische[r] (‚spekulative[r]’) Zugang“

· „historische[r] Zugang“

· „empirische[r] Zugang“

B:

Phasen der PT seit Schleiermacher:

· Schleiermacher: PT und Ekklesiologie

· 19. Jahrhundert 

· Hauptvertreter

· Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher (1768-1834) 

· Carl Immanuel Nitzsch (1787-7868)

· Hauptinhalt: PT soll Praxisregeln für die Vermittlung der phil. und hist. Theologie vermitteln

· liberale Theologie: frühe empirische Periode zu Beginn des 20. Jahrhunderts

· Anfang des 20. Jahrhunderts

· Hauptvertreter

· Otto Baumgartner (1858-1934) Kiel

· Paul Drews (1858-1912) Jena, Gießen, Halle

· Friedrich Niebergall (1866-1932) Heidelberg

· Hauptinhalt

· empirische, religionswissenschaftliche Arbeit

· Dialektischen Theologie

· Hauptvertreter

· Karl Barth

· Eduard Thurneysen

· Hauptinhalt: PT und SYS fallen zusammen, wobei die SYS die PT „völlig dominiert“

· Nebenlinie: ‚Berneucher’

· ab 1920er Jahre 

· Hauptvertreter

· Alfred Dedo Müller (1890-1972) Leipzig

· Otto Haendler (1890-1981) Greifswald, Berlin

· Hauptinhalt: allgemeine Reform der Kirche (Stichworte: Bruderschaft, Gottesdienstreform, Leiblichkeit, Symbol- und Naturtheologie)

· empirische Wende 

· um 1970

· Hauptvertreter: Gerd Otto

· Hauptinhalt: Religionspädagogik (‚Problemorientierung’) und Poimenik (‚Seelsorgebewegung’)“, Schlüsselwort: Kommunikation, Sozialwissenschaften  haben großen Stellenwert

· Semiotik
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	2. Praktisch-Theologische Entwürfe

(Birgit Weyel)

A. Problemskizze

Aufgabe und Hintergrund von pt Entwürfen

· Frage nach dem Wesen und der Aufgabe der PT

· PT ist ausdifferenziert in Einzeldisziplinen

· PT bezieht sich auf religiöse Praxis in Kirche und Gesellschaft

· religiöse Praxis verändert sich laufend

· ein pt Entwurf muss folgendes leisten:

· Definition von PT

· Bezugsrahmen abstecken
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	· Teildisziplinen nennen und ordnen („innere Systembildung“)

· „Definition, Gegenstand und Systembildung eines Entwurfes“ ergeben dessen spezifisches Profil

B. Positionen und Argumentationen

1. Jürgen Henkys

Einführung in das HPTh(B) – Handbuch der Praktischen Theologie (Berlin – Ost) 1975

Definition:

Die PT „erörtert kritisch und konstruktiv den aktuellen Aspekt derjenigen Handlungen, Einrichtungen und Beziehungen, in denen lebend eine gegebene christliche Kirche ihre Mission, Kirche Gottes für die Menschen ihrer Gegenwart zu sein, entweder wahrnehmen oder preisgeben wird.“

Gegenstand:

„die gegebene christliche Kirche“

weitere Auffälligkeiten

· PT wird zeit- und ortsbezogen betrieben
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	· Kirche hat einen Auftrag

Systembildung

· klassische Arbeitsfelder der PT (Liturgik, Kasualien, Homiletik, Katechetik, Poimenik, Diakonik)
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	· jedes Arbeitsfeld wird unter fünf Gesichtspunkten betrachtet („sachlich-inhaltlich, amtlich-werkzeuglich, persönlich, gesellschaftlich, rechtlich)

· Analyse der Kirche als „Sozial-, Dienst- und Rechtsgestalt“

· Reflektion des Verhältnisses Kirche – Amtsträger(innen)

2. Gert Otto

Ziel: neuer Ansatz

„Ablehnung einer ‚ekklesiologische Verengung“:

( Kirche muss thematisiert werden, darf aber nicht das einzige Thema sein

( Theologie und Empirie haben beide ihren Stellenwert

( „Systembildung sollte möglichst vermieden werden“

Definition

„kritische Theorie religiös vermittelter Praxis in der Gesellschaft“



	024
	Gegenstand

[wird hier nicht deutlich]

„Bezugsrahmen“ der PT ist nicht nur die Kirche sondern die gesamte Gesellschaft

System

„Handlungsfelder“ und „Reflektionsperspektiven“, die in einem Koordinatensystem wirken statt einer geschlossener Systembildung

3. Dietrich Rössler
gutes Nachschlagewerk

Definition

· PT hat die Aufgabe die religiöse Praxis zu beschreiben und eine Theorie zu bilden über das „was ihr vorausliegt“.

· „Verbindung von Grundsätzen christlicher Überlieferung mit Einsichten gegenwärtiger Erfahrung“[S. 36]

Gegenstand

ist „mit ‚der geschichtlichen Praxis des Christentums’ (8) vorgegeben“

Differenzierung von kirchlichem und gesellschaftlichem Christentum

„individuelle und gesellschaftliche Ausformungen von Religion“
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	System

der einzelnen – die Kirche – die Gesellschaft

C. Nachfragen und Anfragen

„Auf welche Praxis beziehen sie sich?“

Otto: 

· Der einzelnen und die Gesellschaft müssen in den Blick kommen, die ekklesiale Perspektive muss aufgegeben werden

· Kritik: „das Verhältnis von individueller Religion, Kirche und Gesellschaft“ bleibt völlig offen, „die kirchliche Praxissituation“ hat einen zu geringen Stellenwert

Rössler:

· Religion, Gesellschaft und Kirche sind eigenständig aber gleichzeitig stark aufeinander bezogen

Henkys:

· PT wird auf die Kirche bezogen

· Kirche ist aber auf die Umwelt bezogen und mit der Umwelt verflochten
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	„Überzeugt die Systembildung der Entwürfe?“

Otto:

· Handlungsfelder und Reflexionsperspektiven 

· es bleibt allerdings unklar, woher die Gegenstände der PT kommen

Rössler:

Pfarrer(innen)zentriert, der/die Pfr hält alles zusammen

Henkys:

Gliederung nach den klassischen kirchlichen Arbeitsfeldern

„PT ist eine Theorie der Praxis. Wie aber bildet sich die Theorie?“

Rössler:

„Verbindung von Grundsätzen der christlichen Überlieferung mit Einsichten gegenwärtiger Erfahrung“, d.h. auch Arbeit mit anderen Sozialwissenschaften und deren Methoden
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	Henkys:

die Theorie bildet sich vom Evangelium her

Otto:

· kritische Theorie (Philosophie der Frankfurter Schule)

· verliert den Bezug zur Theologie

Zusammenfassung

„PT hat mehr zu bieten als erprobte Rezepte weiterzugeben oder ein paar Regeln zu formulieren, wie man Theologie in der Praxis fruchtbar machen kann. Es versteht sich von selbst, dass PT weder als kirchliche Dogmatik betrieben werden sollte, da sie ansonsten ihren Empiriebezug verliert, noch sich als Pastoraltheologie lediglich auf pastorales Handeln beschränkt. Die Frage nach dem, was die PT eigentlich ist, kann nicht der eine oder anderer Entwurf abschließend beantworten.“
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	029
	3. Schleiermacher und die Praktische Theologie als Kunst der Kirchenleitung

(Birgit Weyel)

A. Problemskizze

Schleiermacher: PT ist die Kunst der Kirchenleitung
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	B. Positionen und Argumentationen

1. Religion als Anschauung und Gefühl

Über die Religion, Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern (1799)

1. Rede: Apologie

2. Rede: Über das Wesen der Religion 

3. Rede: Über die Bildung zur Religion 

4. Rede: Über das Gesellige in der Religion oder über Kirche und Priestertum

5. Rede: Über die Religionen 

· Der Begriff und Inhalt von Religion muss neu definiert werden

· Religion ist Anschauung (im Gegensatz zu Denken/Metaphysik) und Gefühl (im Gegensatz zu Handeln/Moral), beide sind eng auf einander bezogen

· „Anschauung bedeutet, dass von dem Angeschauten eine Wirkung auf den Anschauenden ausgeht“, der Anschauende „nimmt das Angeschaute ‚Seiner Natur gemäß’ (52) auf, begreift es und fasst es zusammen.“

· Religion bezieht sich auf das Universum
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	· „Während das Handeln immer die Veränderung von etwas anderem zum Gegenstand hat, beinhaltet das Gefühl Selbständerung“

2. Die Kirche als Zirkulation des religiösen Interesses

4. Rede: Über das Gesellige in der Religion oder über Kirche und Priestertum

· „Weil Religion als Anschauung und Gefühl etwas höchst Individuelles ist, führt sie mit innerer Notwendigkeit zur Geselligkeit“

· Jede/r hat das Gefühl, Teil eines großen Ganzen zu sein, von dem er/sie nur einen kleinen Ausschnitt kennt

· Wunsch nach Austausch über Anschauungen und Gefühle

· Dem Bedürfnis nach Austausch entspricht die Kirche

· „Dem Wesen der Kirche entspricht daher eine uneingeschränkte Geselligkeit.“ („Circulation des religiösen Interesses“)
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	· Amt hat keinen besonderen Stellenwert („Jeder ist Priester indem er die Anderen zu sich hinzieht auf das Feld, welches er sich besonders zugeeignet hat und wo er sich als  Virtuosen darstellen kann: jeder ist Laie, indem er der Kunst und Weisung eines Andern folgt, wo er selber Fremder ist in der Religion.“

· Bild der idealen Kirche, das in „der wirklichen Kirche als kritisches Prinzip“ realisiert werden muss

· Kritik an der Pfarrerzentriertheit

· die Gemeindeglieder besitzen eine unterschiedliche Sprachfähigkeit, die das Kirchenideal verhindert

· die Ungleichheit soll durch Kommunikation behoben werden

· Kirchleitung hat die Aufgabe die Ungleichheit aufzulösen

3. Kirchenleitung als theologisches Integral

· „Alle theologische Wissenschaften beziehen sich auf die Kirche und können nur aus dieser verstanden werden.“

· „Idem alle theologischen Disziplinen auf die Kirche bezogen sind, haben sie auch alle eine Beziehung zur Praxis.“

· Bild vom Baum:

· philosophische Theologie: Wurzel (Bestimmung des „Wesens des Christentums und [der] angemessenen Form der christlichen Gemeinschaft“

· historische Theologie. Stamm (Wissensvermittlung „über das zu leitende Ganze als Geschichtliches“, Geschichte und Gegenwart der Kirche)

· praktische Theologie: Krone („Technik zur Erhaltung und Vervollkommnung der christlichen Kirche“)
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	4. Praktische Theologie als Kunst

Kurze Darstellung des theologischen Studiums zum Behuf einleitender Vorlesung (1811)
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	· „PT als eine ‚Technik’, d.h. als ein Gebilde aus Kunstregeln“ und Kunstfertigkeiten

· PT als Theorie der Praxis

· „Kunstregeln setzen wissenschaftliche Kenntnisse voraus, sind aber handlungsbezogen“

· Verbindung von Begriff und Erfahrung
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	C. Gegenwärtige Fragestellungen

wichtige Aspekte Schleiermachers Überlegungen

· PT darf nicht pfarramtszentriert betrieben werden sondern sie ist eine „Kunst für alle“

· PT muss wissenschaftlich als Theorie der Praxis verstanden werden und als solche auch immer wieder überprüft werden

	036
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	4. Religion und Alltag

A. Problemskizze

· „Religion ‚boomt’ – die Kirchen leeren sich?”

· Menschen sind an Religion interessiert, können sich aber mit der Institution Kirche nicht mehr identifizieren

· religiöse Bedürfnisse (Sinnfrage, Spiritualität, Sehnsucht nach religiösen Erlebnissen) sind vorhanden
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	· Gottesdienst und christliche Feste könne nicht mehr gefüllt werden

· Alltagsreligion hat sich verändert

B. Positionen und Argumentationen

1. ‚Die unsichtbare Religion’ (Thomas Luckmann)

Essay von 1967

· Religion ist ein soziales Phänomen

· Kirche ( Religion 

· „Sozialisation ist stets verbunden mit der subjektiven Aneignung eines Sinnzusammenhangs“ (‚Weltansicht’)
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	· wenn eine Gesellschaft komplexer wird, bildet sie religiöse Institutionen aus, die ihre Anschauungen standardisiert (Dogmen) und zur Durchsetzung ihrer Überzeugungen Organisationsformen entwickelt

· Gefahren:

· in der großen Organisation findet sich der einzelne mit seinen Fragen nicht mehr wieder

· die Organisation wird träge oder erstarrt sogar, dadurch wird sie als weltfremd erlebt bzw. verliert ihre Bedeutung für die einzelnen im Alltag

· Sachverständige und Laien bewegen sich immer weiter auseinander, so dass die unterschiedlichen Fragestellungen nicht mehr richtig kommuniziert werden können

· all das führt zur Säkularisierung, d.h. die offizielle Organisation deckt sich nicht mehr mit der individuellen Religion

· Religion wird zur Privatsache, jede/r baut sich seine/ihre eigene Religion
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	2. Synkretismus

· „Verschmelzung heterogener religiöser Traditionen“

· „Der kulturelle Kontext prägt die Rezeption religiöser Traditionen“

· „Patchwork-Religion“

· Verschmelzung unterschiedlicher religiöser Elemente
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	3. Religiöse Alltagsphänomene

· christliche bzw. biblische Vorstellungen werden aufgenommen und transformiert

· z. B. Engel

	042
	· z. B. Fußball

	043
	C. Religion, Kult und Kultkritik

· Wie kann/soll Kirche auf solche „nichtinstitutionalisierten religiösen Phänomene“ reagieren?

	044
	· „Statt trotzig auf die Wahrheit des Christentums zu pochen, sollte der Lebensbezug des christlichen Glaubens plausibel dargelegt werden, so dass seine befreiende Kraft dem einzelnen einzuleuchten vermag. Die Kirche muss sich um den Erwerb einer neuen ‚Sprachfähigkeit’ bemühen und ‚den religiösen Hintergrund von Lebengeschichten’ wahrnehmen und verstehen.“

	045
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	4. Praktische Theologie und Empirie

(Birgit Weyel)

A. Problemskizze

Paul Drews, 1910:

PT hat die Aufgabe “Die Realität des christlich-religiösen Lebens zu vermitteln mit den biblischen und systematischen Glaubenseinsichten”
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	B. Positionen und Argumentationen

1. Empirische Ansätze vor der dialektischen Theologie

Hauptvertreter der liberalen Theologie:

· Otto Baumgartner (1858-1934) Kiel

· religiöser Sozialist
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	· Paul Drews (1858-1912) Jena, Gießen, Halle

· „Die praktische Theologie lechzt nach Tatsachen...“

· Friedrich Niebergall (1866-1932) Heidelberg

· von Karl Barth stark kritisiert

· Praktische Theologie. Lehre von der kirchlichen Gemeindeerziehung auf religionswissenschaftlicher Grundlage. 2 Bde., Tübingen 1918/19.

· 1. Teil: „religiöse Seelen- und Volkskunde“
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	· guter neuer Ansatz, aber es fehlte „das methodische Instrumentarium“

2. Die empirische Wendung der deutschen PT um 1970

„Die Wendung zur Empirie war für die PT der entscheidende Einschnitt nach dem Siegeszug des dialektisch-theologischen Verkündigungsparadigmas seit dem Kirchenkampf“

Klaus Wegenast, 1968

· „Die empirische Wendung in der Religionspädagogik“

· Aufsatz gab der Epoche den Namen

Epoche knüpft an Baumgartner – Drews – Niebergall an
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	· Loslösung von der „systematisch-theologischen Überfremdung, wie sie für das Verkündigungsparadigma [Dialektische Theologie] typisch war.“

· Sozialwissenschaften hatten empirische Methoden entwickelt, die nun benutzt werden konnten

· Schlüsselbegriff: Kommunikation

· Seelsorgebewegung, problemorientierter Religionsunterricht 

· PT  differenziert sich immer weiter aus

Ernst Lange

· „Kommunikation des Evangeliums“

· Sender-Empfänger-Modell
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	3. Zur gegenwärtigen Diskussion: qualitative und quantitative Methoden

Quantitative Methode

· klassische Umfrage (Fragebögen)

· die Fragen stecken schon den Rahmen der Ergebnisse ab, es kann nur eine quantitative Verteilung der Antwortet ausgewertet werden

Qualitative Methode („qualitativ-interpretierendes Verfahren“)

· „Entdeckung von Beziehungen zu Sachverhalten, nicht um Personen als solche sondern um die Funktion von Einstellungen in Beziehungen und Handlungen“
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	· „Die qualitativen Ansätze erfordern selbst bereits sorgfältige Deutungsprozesse. Sie führen von daher unmittelbar in das Spannungsfeld praktisch-theologischen Arbeitens zwischen empirischen und hermeneutischen Verfahren.“

C. Grenzen des empirischen Ansatzes und Ausblick

· „Aus empirisch erhobenen Beobachtungen lassen sich nicht direkt Handlungsmaximen ableiten“, sie haben nur eine Hilfsfunktion zur Schärfung der Wahrnehmung

· Beispiele: 

· Curriculum-Diskussion,
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	· Unterrichtshospitation und Beobachtungen

Konsequenz: 

Es muss ein dritter Weg gesucht werden, der sich nicht Einseitig an einer der beiden Richtungen (Systematische Theologie oder Empirie) orientiert. Die „religiöse Kommunikation selbst“ muss thematisiert werden.

	054
	„Die Wahrheit des Evangeliums als die wahrgenommene, der Prozess Wahrnehmung und die Form des Wahrzunehmenden werden thematisiert“

„Wie kommt die Person zur Sache am konkreten Ort“


Zusammenfassung

„Es geht in der PT um die Aufgabe einer wirklichen Vermittlung, nicht um die deduktive Ableitung von Handlungsvollzügen der Praxis aus der biblisch-systematischen Theologie, aber auch nicht um eine empirische Bestandsaufnahme, die bereits als solche zu praktischen Zielperspektiven führen könnte.“ (46)
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	II. Entfaltungen

6. Praktische Theologie und Beruf oder: Die Unausweichlichkeit der  Pastoraltheologie

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze

	056
	· „pastoraltheologische Literatur dokumentiert im Rahmen der PT am stärksten das Moment subjektiver Erfahrung“

Definition

Pastoraltheologie ist theologische Theorie über den pastoralen Alltag („Berufs- oder Standestheorie“, Selbstreflexion)

Berufstheorie notwendig, da

· Berufsbild des Pfarrers/der Pfarrerin nicht dem allgemeinen „Effektivitätsstreben“ der Gesellschaft entspricht, denn der Gottesdienst, der von außen als das Hauptarbeitsfeld des Pfarramtes wahrgenommen wird ist (mit Schleiermacher) „darstellendes Handeln und nicht wirksames Handeln“, d.h. es ist „nicht effektiv sondern hat seinen Sinn in sich selbst“

	057
	· „Kommunikation des Evangeliums“ als einer der Hauptarbeitsbereiche, ist „eine Deutungsleistung für das Gesamte aller Erfahrungen“ es ist also eine Theorie notwendig, die neben den sozialwissenschaftlichen auch die theologischen Fragen mit bedenkt, „aber nicht in diesen aufgeh[t]]“

· theologie- bzw. wissenschaftsgeschichtlich hat die Pastoraltheologie einen schlechten Ruf, der mit der Diskussion um die Notwendigkeit einer wissenschaftlichen Praktischen Theologie zusammenhängt, deren Notwendigkeit oft bezweifelt bzw. negiert wurde

B. Positionen und Argumentationen: Das Verhältnis von Pastoraltheologie und Praktischer Theologie

Pastoraltheologie kann zwei Dinge bedeuten:

Teil der PT: „Berufstheorie des Pfarramt[s]“ (seit Schleiermacher)

Literaturgattung: „Literaturgattung vor [Entstehung] der wissenschaftlichen PT“



	058
	Schleiermacher:

Pastoraltheologie ist Teil der PT



	059
	Christian Palmer (1811-1875)

· Pastoraltheologie und PT sind zwei unterschiedliche Dinge 

· Pastoraltheologie ist „keine Wissenschaft wie die Praktische Theologie – aber sie habe diese zur Voraussetzung“

· Pastoraltheologie beschäftigt sich mit den „Tätigkeiten der Pastors“. „Was die Ethik allen sagt, was aber für jeden Stand besondere Formen annimmt“ ist für den Pfarrer die Pastoraltheologie

August Vilmar (1800-1868)

· „Die Theologie der Tatsachen wider die Theologie der Rhetorik“

	060
	· „anti-wissenschaftliche Pastoraltheologie“

Claus Harms (1778-1855)

Wilhelm Löhe (1808-1872)

· kommen aus der Erweckungsbewegung

· Trennung von universitärer PT und Pastoraltheologie

aktuell

Gerhard Rau

Pastoraltheologie als Teil der PT

Wolfgang Steck

Pastoraltheologie nicht in der Uni sondern in den Predigerseminaren

C. Gegenwärtige Fragestellungen

1. Kommunikatorin, Mystagogin oder Interpretin? Die Frage nach dem Leitbild

Entwicklung seit 1970:

· Pastoraltheologie als „funktionale Theorie kirchlichen Handelns“

· „Ergänzung bzw. Ersetzung der Pastoraltheologie durch die Pastoralpsychologie“

 

	061
	Manfred Josuttis: 

„Der Pfarrer ist anders“ (1982)

· „Widersprüche zwischen theologischem Selbstverständnis und der unbewussten persönlichen Prägung“

· Macht: Helfen bedeutet Herrschen, Predigt aus Lust an der Macht

„Die Einführung in das Leben“ (1996)

· Entwicklung

· Dialektische Theologie: Pastor/in ist Zeuge/Zeugin

· Empirie: Pastor/in ist Helfer/in

· Mystagogie: Pastor/in ist Führer/in zum Heiligen

· „neues Grundbild [...] zwischen Phänomenologie und Spiritualität“ (Gelehrter, Priester, Prophet, Mystagoge)

· Pastorales Handeln ist „Einführung in das Leben“(Mystagogie)

· Problem des Ansatzes: 

· in den einzelnen Bereichen der PT schwer umzusetzen bzw. es kann zu Komplikationen mit Umwelt oder Nachbardisziplinen kommen (z.B. Schule/Religionspädagogik)

· rückt in die esoterische Ecke

· „unbewusste Überkompensation für erlittenen pfarramtlichen Bedeutungsverlust“

Albrecht Grözinger

· Pfarramt ist „Amt der Erinnerung“

	062
	· „Die Menschen in der Postmodernen suchen im Pfarrer, in der Pfarrerin nicht den großen Kommunikator [gegen Ernst Lange], sondern den Interpreten, die Interpretin der biblisch-christlichen Tradition in jeweils bestimmten lebensgeschichtlichen Kontexten“

2. Zukünftige Aufgaben

· „in Zeiten gesellschaftlicher Individualisierung wird es immer schwieriger, eine überindividuelle Wahrheit anderen nahezubringen. [...] Die Aufgabe, die Pfarrerrolle zwischen persönlicher Authentizität und kirchlichem Auftrag zu gestalten, erfordert eine anstrengende Dauerreflexion. Die Pastoraltheologie hilft dazu mit typisierenden Leitbildern.“

· geschlechtsbewusste Pastoraltheologie

	063
	· berufsgruppenübergreifende Pastoraltheologie

· lebensform- und lebensalterbezogene Pastoraltheologie
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	7. Form und Inhalt der Predigt

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze: Predigt und Rhetorik

„Rhetorische Stilmittel stehen [...] in der Gefahr, mehr die Größe des Predigenden herauszustreichen als die Größe von Gottes Taten.“

	065
	· bei einer Predigt sind das Wie – die Form (Kommunikation) UND das Was – der Inhalt (Evangelium) wichtig („Form-Inhalt-Frage“)

· Rhetorik ist dabei Kommunikationsmittel zum Transport des Inhaltes

· Rede muss als solche Ernst genommen werden, d.h. die Predigtarbeit muss auch rhetorisch sein, sie darf nicht zur reinen schriftlichen Arbeit werden

	066
	· Predigt darf nicht die Absicht verfolgen, über die Zuhörenden zu herrschen, denn der Glaube hat nichts mit Herrschen zu tun (2. Kor 1,24)

B. Positionen und Argumentationen

Verhältnisbestimmung von Form-, Grundsatz- und Inhaltsfragen

1. Prinzipielle, materiale und formale Homiletik

Prinzipielle Homiletik

· „was ist die Predigt“?

· wie ist das Verhältnis von Predigt zu Exegese und systematischer Theologie


	067
	Materiale Homiletik

· was sind die Inhalte der Predigt?

Formale Homiletik

· welche Form hat die Predigt

· „wie ist die Predigt zu Gestalten“?

Alexander Schweizer (1808-1888)

· 1848 entwickelte er die Unterscheidung von prinzipielle, materiale und formale Homiletik

· „Die Unterscheidung zwischen materialer und formaler Homiletik hilft demnach, ein gesteigertes Bewusstsein für Einseitigkeiten und Hierarchien zu entwickeln.“

Dialektische Theologie:

· Materie der Predigt ist durch das Evangelium vorgegeben, die Form kann nur Wiedergabe des Inhalts sein



	068
	„Eine an der Form-Inhalt-Relation orientierte Predigttheorie, die kommunikationsbezogen nach Zielen, Inhalten und Methoden des konkreten Predigtgeschehens fragt, tut gut daran, dabei die prinzipielle Frage der Homiletik nicht zu vergessen – diejenige nach dem Verhältnis von Gotteswort und Menschwort in der Predigt.“

2. Predigtziele und Predigtgattungen

Redeziele der antiken Rhetorik

· lehren

· anrühren

· motivieren

klassische Unterscheidung der Predigtgattungen

· Missionspredigt (an Nichtglaubende)

· Kultuspredigt (an Glaubende)



	069
	Vergleich Predigtvorbereitung – Unterrichtsvorbereitung

· Bei der Unterrichtsvorbereitung muss ich mir meiner Lernziele bzw. zumindest der Zielrichtung klar sein, um den Unterricht nicht ins Leere laufen zu lassen und die Schülerinnen und Schüler adäquat unterstützen zu können

· „Stärken und fördern sind zutiefst pädagogische Ziele, und diese verlangen  ein genaues, sorgfältiges zielgerichtetes Handeln“

· kognitive Ziele

· emotionale Ziele

· psychomotorische/sozial-pragmatische Ziele

· Für die Predigt gilt: 

· Nicht das Verfolgen von Zielen an sich ist falsch, sondern „das Verfolgen von Zielen, die nicht fördern oder stärken“

· Ziele müssen bewusst gesetzt und reflektiert werden

Vergleich antike Rede – Predigt

antike 

Redeziele 

antike Redegattung 

Zieldimension

Predigtgattung

docere

Gerichtsrede

(Erkenntnis)

kognitiv

Lehrpredigt

delectare

Festrede

(laudatio)

emotional

Festpredigt

movere

Volksrede

(Appell)

handlungs-bezogen

Paränese

.

	070
	„’Rhetorisch’ predigen heißt mehr Mut zum Ziel und mehr Angst vor der Langeweile zu haben.“

3. Der Predigtaufbau

Es gibt vier Grundformen des Predigtaufbaus:

· explicatio-applicatio 

· Homilie

· gegliederte Themapredigt

· lernpsychologisches Schema

explicatio-applicatio

· Reihenfolge Auslegung – Anwendung

· „Fehlform“ der Predigt, da „Kombination von Vorlesung und Moralpredigt“ ohne direkten Hörerbezug

Homilie

· Auslegung in Versreihenfolge

· von der dialektischen Theologie bevorzugt

· Vielfalt der Predigten kommt durch Vielfalt der Texte

gegliederte Themapredigt

· Regeln für die Gliederung nach Trillhaas:

· „alle Teile müssen gleichwertig sein“

· „alle Teile müssen sich gegenseitig ausschließen“

· „alle Teile müssen im Thema enthalten sein“



	071
	lernpsychologisches Schema

· „Predigt aufgebaut wie die Idealschritte eines Lernprozesses“

· Aufgreifen des Problems

· Abgrenzung des Problems

· Bearbeitung des Problems

· vorläufige Lösung des Problems

· Gliederung der Predigt

· „Einleitung/Motivation“

· „Problembeschreibung/Problemabgrenzung

· „Versuch und Irrtum/Diskussion von Lösungsansätzen“

· „Lösungsangebot“

· „Lösungsverstärkung/Ergebnissicherung“

· Ansatz ist an Hörerfragen orientiert, der Bibeltext kann jedoch ins Abseits geraten

Klassischer Aufbau der Predigt seit Melanchthon
· exordium (Einleitung)

· propositio (Thema)

· confirmatio (positiver Beweis)

· refutatio (negativer Beweis)

· peroratio (Schluss)

C. Ein neuer Impuls: Die Predigt als Zeichenprozess

Gerd Otto (1976)

· Der Hörer bestimmt durch seine Predigtwahrnehmung den Inhalt der Predigt mit



	072
	Peter Bukowski

„Predigt wahrnehmen“

· „homiletisches Dreieck“ bzw. „Trias“

· „Text für sich“: Text/Inhalt/Sache

· „Text für dich“: Hörende

· „Text für mich“: Prediger(in)

· für den/die Prediger(in) gilt

	073
	· Prediger(in) – vom Text her gesehen

· Ich in meiner Predigtaufgabe

· Ich als Person

· für die Hörenden gilt:

· Hörende vom Text her gesehen

· Hörende für mich

· Hörende für sich

Wilfried Engemann (1993)

„Semiotische Homiletik“

· erst du Hörenden konstituieren den Inhalt der Predigt zu Ende

	074
	· „Die Form der Predigt soll so konstruiert sein, dass beim Hören der Inhalt konstituiert, weitergeschrieben, angeeignet wird. Die Predigt bedarf der „Aufführung“ durch die Hörenden.“

	075
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	8. Die Konkretheit der Predigt

(Birgit Weyel)

A. Problemskizze

Aufgabe der Predigt

· „christliche Tradition im Horizont gegenwärtiger Lebenswirklichkeit zur Sprache zu bringen“

· sie muss Bezug nehmen auf die Erfahrungswirklichkeit der Hörenden 

· Anschaulichkeit und Wirklichkeitsbezug

· so konkret wie möglich, um die Hörenden direkt anzusprechen; so allgemein wie nötig, um möglichst viele Hörende anzusprechen



	077
	„Woran liegt es, dass die Konkretheit der Predigt zum Problem wird?“

B. Positionen und Argumentationen

1. Das Hörerbild

	078
	Es gibt kein einheitliches Hörendenbild, denn jeder Mensch bringt anderer Voraussetzungen zur Wahrnehmung und zum Verständnis der Predigt mit.

Homiletik im Sinne der Wort-Gottes-Theologie (Martin Fischer): 

· Die Menschen sind zwar soziologisch unterschiedlich, aber theologisch gesehen sind sie alle Sünder und damit vor Gott gleich und in der Predigt gleich zu behandeln

· negatives Hörerbild (Sünder)

· wenig positive Glaubenserfahrungen

· unkonkrete Predigt durch negatives Menschenbild



	079
	2. Einheit der Wirklichkeit

Muss das Menschenbild so negativ sein? Wie sieht die Wirklichkeit aus?

· in vielen Predigten existieren zwei Wirklichkeiten nebeneinander

· „Lebenswirklichkeit des Menschen“

· „Wirklichkeit Gottes“

· Glaube erhofft mehr, „als das, was die alltägliche Normalität an Erfahrungen bereithält“ inkl. der negativen Erfahrungen ( christlicher Glaube kann einen Wirklichkeitsgewinn bringen

· „Wirklichkeitsgewinn des christlichen Glaubens wird jedoch verspielt, wenn menschliche und göttliche Wirklichkeit so scharf von einander getrennt werden und in der Predigt unmittelbar bleiben.“

· Wirklichkeit wie Hörerbild dürfen nicht schwarz-weiß gesehen werden und sowohl die Lebenswirklichkeit des Menschen als auch das Bild der Hörenden muss auch die positiven Aspekten bedenken

· „Glück im Unglück“

	080
	· Lebenserfahrungen sollen durch die Predigt vermittelt zu Glaubenserfahrungen werden

3. Konstruktion der Wirklichkeit

„Es gibt keine klar umrissenen ‚Situation’, ‚in die hineine’ die Predigt spricht. Wirklichkeit ist ebenso auslegungs- und deutungsbedürftig wie der biblische Text. Es reicht daher nicht aus, wenn man in der Predigt auf Wirklichkeit verweist.“

	081
	4. Der Hörer als Interpret

· Hörer ist aktiv am Predigtgeschehen beteiligt, da er das gehörte interpretiert und für seinen Lebenszusammenhang deutet

	082
	C. Anschaulich Predigen

Wie kann anschaulich gepredigt werden?

Irrtümer und Irrwege

·  Klischee

· mangelnde Differenzierung



	083
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	9. Prinzipienfrage und/oder wirkliche Predigt

(Birgit Weyel)

A. Problemskizze

Predigt als Verkündigung des Wortes Gottes

„Verhältnisbestimmung von prinzipieller und formaler Homiletik“



	085
	B. Positionen und Argumentationen

Predigreformbewegung der Jahrhundertwende (1890-1920)

· Predigt muss zeit- und situationsgemäß sein

· „harmonische Vermittlung von Christentum und Kultur“

· Kulturprotestantismus

· christlicher Glaube verlor dabei an Profil

Dialektische Theologie

· Predigt muss mehr als eine Lebensweisheit sein, die man auch so weitersagen könnte

· Predigt muss Gottes Wort hören lassen



	086
	1. Wolfgang Trillhaas: Die wirkliche Predigt

„Verhältnis zwischen der theologischen Beurteilung der Predigt und der wirklichen Predigt der Kirche“

· im Zuge der Dialektischen Theologie ist die Theorie entstanden, dass eine Predigt des Wortes Gottes nicht möglich sei, da zwischen dem Wort  des Predigers und dem Wort Gottes ein tiefer Graben ist

· dadurch haben sich viele Predigten zu „homiletische[n] Belanglosigkeiten“ entwickelt

· Predigtnot: Prediger soll das Wort Gottes verkündigen, kann des aber „Als sündiger Mensch eigentlich gar nicht“

	087
	· Praktische Theologie muss wieder stärker in den Blick kommen und eine adäquate Predigttheorie entwickeln

2. Dietrich Rössler: Das Problem der Homiletik

	088
	In der Praxis entzieht ich die Predigtlehre der wissenschaftlichen Theorie, dies möchte Rössler ändern.
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	C. „Prinzipielle Homiletik in praktischer Absicht“

Wilhelm Gräb

· es gibt keine Patentlösungen

· PT geht nicht ohne Dogmatik und Dogmatik nicht ohne PT



	090
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	10. Gottesdienst als Zeichenprozess

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze

· Abfassung einer Predigt: Text „lesen, zusammenfassen, analysieren, kritisieren, vergleichen“

· Gottesdienst ist mehr als Predigt: Liturgik

· Gottesdienst muss bezüglich seiner gewachsenen historischen Strukturen (diachron) betrachtet werden

	092
	· Gottesdienst muss bezüglich der Wirkung der einzelnen Elemente synchron betrachtet werden 

B. Positionen und Argumentationen

Lutherische Gottesdienste waren lange wortzentriert (Liturgik=Homiletik) „Kirche des Wortes“

	093
	

	094
	semiotische Betrachtung des Gottesdienstes

· wie bzw. in welchem Zusammenhang („Semiose“) bekommen liturgische Elemente eine neue Bedeutung („Signifikanten“)?

· wie sieht das Wechselspiel („Syntaktik“) der einzelnen gottesdienstlichen Elemente aus und wie die Beteiligung der einzelnen Menschen („Pragmatik“)

· Systematisierung der „unterschiedlichen Zeichensprachen“

Untersuchung der Entstehung neuer Bedeutungen

· „Ein Text als Lebensäußerung steht für eine bestimmte historische Lebenserfahrung.“ (Dyadisches Grundverständnis von Erscheinung/Form und Wesen/Inhalt)



	095
	semiotisches Dreieck:

· Signifikat: Zeichengehalt/Bedeutung

· Referent: Zeichenbezug/Wesen, Inhalt – kulturelles Phänomen; das worauf es ankommt

· Signifikant: Zeichengestalt/Erscheinung, Form



	096
	Untersuchung des Gesamtzusammenhangs („Pragmatik“)

· „Beziehung der Zeichen zu ihren Benutzern“

· Systematisierung der unterschiedlichen Zeichen

· Dinge passieren zwar gleichzeitig („Hören, Sehen und Bewegen“) können und müssen aber unterschieden werden



	097
	„Gottesdienst hat mit Kunst“ zu tun

· „Der Gottesdienst ist eine kulturelle Herausforderung und er ist ‚öffentlicher Kultus’“

C. Anwendung: Partitur und Struktur des Gottesdienstes

	098
	

	099
	· „Welche Ziele und Inhalte sollen mit der gewählten Gottesdienststruktur kommuniziert werden, und mit welcher Gemeindesituation wird das begründet“?
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	11. Der Gottesdienst als Gestaltungsaufgabe

(Birgit Weyel)

A. Problemskizze

Wie wird mit den Vorgaben für den Gottesdienst gestalterisch umgegangen
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	B. Positionen und Argumentationen

1. Liturgische Bücher

Agende (Gottesdienstordnung, lat.: agere handeln)

	102
	

	103
	Ordinarium: gleichbleibende Stücke im Gottesdienst

Proprium: je nach Sonntag und Kirchenjahreszeit wechselnde Stücke

2. Der Gottesdienst als Ritual

„Gottesdienstliches Handeln ist agendarisches, sich nach einer bestimmten Ordnung vollziehendes Geschehen. Gottesdienst ist also Ritual.“

Wie sieht die anthropologische Perspektive des Gottesdienstes aus?

· Struktur und „Ordnung ermöglicht Kommunikation und Öffentlichkeit“

· Rituale müssen gefüllt sein

· Rituale müssen zugänglich sein

· Rituale müssen zeitgemäß sein



	104
	3. Der Gottesdienst als darstellende Mitteilung

· Gottesdienst – Theaterinszenierung

· beim GoDie muss mit den Inhalten behutsamer umgegangen werden

· Schleiermacher: Gottesdienst als Fest



	105
	4. Gottesdienst als Wort und Antwort

Luther: Gottesdienst ist „Wort-Antwortgeschehen“

C. Kriterien der Gottesdienstgestaltung

· Evangelium: „Christusbezug

	106
	· GoDie ist ein komplexes Geschehen

· es gibt Vorgaben mit denen kreativ gearbeitet werden muss

	107
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	12. Die Lebensgeschichte als Thema der Seelsorge

(Carsten Großeholz)

A. Problemskizze

Lebensgeschichte

· „Lust zur Biographie“ (Biographien, Memoiren, Talkshows)

· „weg von der ‚Normal-‚ hin zur ‚Wahlbiographie’“

	109
	· lebensgeschichtliche Seelsorgeansätze versuchen „den Menschen in der ganzen Fülle seines Lebens“ zu sehen



	110
	B. Positionen und Argumentationen

Definition Lebensgeschichte:

· biographisch/sozialgeschichtlich: Geschichte des Lebens eines Menschen in all seinen Zusammenhängen (res factae)

· autobiographisch: Geschichte des eigenen Lebens (res fictae)

· Erinnerungsarbeit wird von aktuellen „Erfahrungen geleitet“

1. Erinnerung des Menschen – Erinnerung Gottes

John Patton: Seelsorge als Erinnerungsarbeit (1992)

· „Das menschliche Bedürfnis nach Erinnerung und Erinnertwerden [findet] eine heilsame Entsprechung [...] in der biblisch-theologischen Rede von Gott als dem, der der Schöpfung und der Geschöpfe gedenkt.“

· Erinnerung und Sorge gehören Zusammen, denn Gottes Erinnerung beinhalte auch die Sorge um seine Geschöpfe

· „gegen das aktive Vergessen und das passive Vergessen-Werden des Menschen“ 

	111
	· „Menschen beim Erinnern beizustehen auf der Suche nach Gott in der Erinnerung und sie dadurch an das zu erinnern, was sie wirklich sind.“

2. Zur religiösen Dimension von Selbstsuche und Selbstauslegung

· „Sorge um die Erinnerung und das Erinnertwerden zielt auf die Vergewisserung des Lebensweges und damit auf die Identität des Menschen. Die Suche nach dem eigenen Selbst und die Explikation des eigenen Selbstverständnisses kann von daher als eine wichtige Aufgabe der Seelsorge verstanden werden.“

Henning Luther: Das unruhige Herz (1992):

religiöse Dimension:

„Suche nach dem eigenen Selbst“

Auseinandersetzung mit „Widersprüche[n] und Brüche[n]“

Auseinadersetzung mit Eigen- und Fremdwahrnehmung

( „unser Leben und damit auch unserer Identität [ist] immer ‚Fragment’“

	112
	„Wenn das Unvollkommene und Unabgeschlossene, wenn Differenzen und Brüche der Lebensgeschichte bewusst als nicht auflösbare Bestandteile angenommen werden, entspricht das der Würde des Menschen, wie sie sich theologisch in der Gottesebenbildlichkeit ausgedrückt findet. ‚Das eigentlich Christliche scheint mir nun darin zu liegen, davor zu bewahren, die prinzipielle Fragmentarität von Ich-Identität zu leugnen oder zu verdrängen. Glaube hieße dann, als Fragment zu leben und leben zu können.’“

Wilhelm Gräb

· „lebensgeschichtliche Erzählung“ als „’Modus religiöser Selbstauslegung’“

· „autobiographische Erzählung“ ist dann religiös, „Wenn sie nicht von der Vorstellung geleitet ist, dass der Mensch aus sich selbst heraus bestehen muss“

3. Rekonstruktion von Lebensgeschichte

Im Erzählen wird die Lebensgeschichte erinnert und rekonstruiert

Pastoralpsychologische Seelsorge (Tiefenpsychologie)

· Auffinden und Analyse  von „Verdrängte[n] biographische[n] Konflikte[n] und Spannungen“ mit Hilfe von „strukturierende[r] Gesprächsführung“ (113)



	113
	Joachim Schafenberg:

· „’blinde Flecken in der Erinnerung aufhellen’“

· „Rekonstruktion biographischer Zusammenhänge“

· religiöse Symbole oder biblische Texte können dabei helfen, denn damit werden die individuellen Erfahrungen in einen kollektiven Kontext gestellt („überindividuelle Erfahrungen“)

Dietrich Ritschel – ‚Story’-Konzept

· „Am Beginn des Erzählens von Lebensgeschichte stehen immer ‚Detail-Stories’“, anhand der Auswahl und Verknüpfung dieser Stories lässt sich dann auf den Hintergedanken der ‚Meta-Story’ (114) schließen.

	114
	· im Seelsorgegespräch soll dann geholfen werden die eigenen ‚Story’ in die Geschichte Gottes einzubetten

Albrecht Grözinger

· lebensgeschichtliche Erzählungen sind eine Mischung aus „Dichtung und Wahrheit“, aus „Nähe und Distanz“ zu dem Erzählten

· Lebensgeschichte soll „im Horizont der Geschichte Gottes rekonstruiert“ werden. („Bruch“)



	115
	C. Biographische Arbeit in der seelsorgerlichen Begleitung alter Menschen

„mit zunehmendem Alter werden die Erinnerungen an Vergangenes Bedeutender“ (Bilanz ziehen)

	116
	


	Seite
	Exzerpt

	117
	13. Seelsorge und Psychologie

(Carsten Großeholz)

A. Problemskizze

Kritik (vor allem von Seiten der Dialektischen Theologie (Eduard Thurneysen)): Seelsorge wird durch Psychologie verweltlicht und überfremdet.

Wie muss das Verhältnis von Seelsorge und Psychologie aussehen?

· Seelsorge muss in den meisten Fällen psychologische Anteile enthalten, wenn sie wirklich helfen will

	118
	· genauso wie es nicht DIE Theologie gibt, gibt es auch nicht DIE Psychologie

Definition Psychologie:

· „wissenschaftliche Erforschung und Modellbildung vom menschlichen Denken, Erleben und Verhalten“

· „Grenzwissenschaft zwischen“ Geisteswissenschaft und Naturwissenschaft

· sehr unterschiedlich Richtungen/Theorien und Methoden 
B. Positionen und Argumentationen

Ein(e) gute(r) Seelsorger(in) braucht:

· Menschenkenntnis

· „Wissen um das eigene Selbst“



	119
	1. Das Programm der „Analytischen Seelsorge“

Oskar Pfister (1873-1956)

· „Schweizer Pfarrer und Doktor der Psychologie“

· Auseinadersetzung und Kontakt mit Sigmund Freud
· erstes tiefenpsychologisch/analytisches Seelsorgekonzept 

· viele Seelsorger(innen) handeln schon lange psychoanalytisch ohne sich dessen bewusst zu sein

· auch Jesu Verhalten entspricht oft den  Methoden der Psychoanalyse



	120
	Definition „Analytische Seelsorge“ nach Pfister:

· „Tätigkeiten, welche durch Aufsuchen und Beeinflussen unbewusste Motive religiöse und sittliche Nöte und Schäden zu überwinden trachtet.“

· „Seelsorge hat in der Psychoanalyse eine natürliche Verbündetet“ (Hilfsmittel)

E. Pfennigsdorf (1929):

· Psychologie ist „Hilfswissenschaft“ der Theologie



	121
	2. Kerygmatische Seelsorge

Eduard Thureysen. Lehre von der Seelsorge (1948)

· Erfolgreiche Seelsorge braucht Menschkenntnis, dazu dienst die Psychologie als Hilfswissenschaft

· Seelsorge muss sich bewusst sein, dass die Theologie eine andere Anthropologie hat als große Teile der Psychologie

· „Aufgabe der Seelsorge“: Verkündigung, Predigt an den einzelnen/die einzelne Sünder(in)



	122
	Carl Gustav Jung

„Psychotherapie und kirchliche Seelsorge [sollten sich] miteinander verständigen und einander ergänzen.

Otto Haendler

sucht Verständigung von Seelsorge und Psychologie

3. Seelsorgebewegung und Pastoralpsychologie

Seelsorgebewegung 

· kommt aus den USA

· Seelsorge als Lebenshilfe

· „Gründungsvater“: A.T. Boisen

	123
	· „Clinical Pastoral Training“ – „seelsorgerliche Selbsterfahrung“

· Deutschland „Klinische Seelsorgeausbildung“ (KSA)

· Seelsorgebewegung kam Ende der 60er Jahre aus den USA nach Deutschland

· Vertreter:

· Hans-Christoph Piper

· Dietrich Stollberg

· Inhalte:

· Pastoralpsychologie (theoretische Grundlage)

· Pastoral Counseling („psychotherapeutisch orientiertes Selbstgespräch“)

· Clinical Pastoral Training (“Ausbildungsmodell”)

· Ziel: Seelsorger(innen) soll die Fähigkeit vermittelt werden „angemessen mit menschlichen Konflikten und dem eigenen Selbst umgehen zu können“

· Deutsche Gesellschaft für Pastoralpsychologie (DGfP) 1972 gegründet

	124
	· Carl R. Rogers: personenzentrierte Gesprächsführung/Beratung



	125
	4. Das therapeutische Paradigma in der Kritik

Helmut Tacke

Seelsorge ist primär Glaubenshilfe und wird als solche zur Lebenshilfe

Reinhard Schmidt-Rost

· Professionalisierung

· starre Ausrichtung auf Methoden

Eberhard Hauschild

im Alltag des Seelsorgers/der Seelsorgerin treten andere Probleme auf, die  eine „alltagstheologische Kompetenz“ verlangen

Isolde Karle

„Soziale Lage und Geschlechterfrage wird zu wenig berücksichtigt“

Jay E. Adams

· evangelikaler Theologe

	126
	· Gegenmodell „nouthetische Seelsorge“

· Bibel gibt Antwort auf alle Fragen

C. Im Dschungel der Ansätze und Richtungen

Seelsorge ohne psychologisches Wissen funktioniert nicht
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	14. Die Bibel im Seelsorgegespräch

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze

Seelsorge ist im Gegensatz zu Gottesdienst oder Schule ein Arbeitsfeld ohne klar vorgegebenen Formen, in denen die Bibel zum Einsatz kommen könnte, zumal im Seelsorgegespräch der Pastor/die Pastorin zunächst in der Rolle der Zuhörerin und nicht der, der Rednerin ist.



	129
	B. Positionen und Argumentationen

Rolle biblischer Texte im Seelsorgegespräch ist abhängig vom „pfarramtlichen Selbstverständnis“

Orthotomie

Definition von E. Chr. Achelis
„richtige Scheidung, Einteilung, Austeilung, Anwendung des göttlichen Worte für die verschiedenen Zustände und Bedürfnisse des Einzelnen“ 

Carl Immanuel Nitzsch (1787-1868)

· Differenzierung: Einsatz der Bibel und Auswahl der Texte hängt von der Situation des Beseelsorgten ab („drei Grundsituationen“)

· leidend

· sündig

· irrend

Dialektische Theologie

· Focusierung: Rechtfertigungslehre (sündiger Mensch)

	130
	· Verlust der Differenzierung

Eduard Thurneysen (1888-1974) ref.

(in seiner Frühphase)

· Seelsorge = Verkündigung

· Thema: der Mensch als Sünder/in

(ab Ende der 40er Jahre)

· Aufgabe der Seelsorge ist es „alle Probleme unter der Gnade Gottes zu betrachten“

· Bibel um Sündenvergebung deutlich zu machen und zuzusprechen

· Bibel um „Grundhaltung“ in allen Lebensbereichen zu definieren



	131
	Kerygmatische/verkündigende Seelsorge

Hans Asmussen (1898-1968) luth.

· Buch Seelsorge (1933)

· Rückbezug auf Ausdifferenzierung der Seelsorge

· Seelenpflege/Seelenführung



	132
	„therapeutisch orientierte Seelsorge“


Joachim Schafenberg

· Kritik an Thurneysen: Gespräch wird nur geführt, um Angriffsflächen für die Belehrung zu finden und dann wir gepredigt

· in der Seelsorgebewegung nimmt der Stellenwert der Bibel zunehmend ab

Kerygmatische/verkündigende Seelsorge
Helmut Tacke

„Glaubenshilfe als Lebenshilfe“

biblische Texte haben ein textimmanentes „therapeutisches Potential“



	133
	Peter Bukowski

biblische Texte werden nicht mehr als abschließende belehrende Bündelung des Gespräches eingesetzt sondern als Appetizer bzw. um im Laufe des Gespräches dieses neu zu öffnen

Isolde Karle



	134
	C. Die Wiederentdeckung der Bibel für das Seelsorgegespräch als Aufgabe der Gegenwart

„Der ‚Bruch’ kann nur vom Rezipienten selbst herbeigeführt werden, aber es ist die Aufgabe des /der Seelsorgers/in, solche biblischen Texte anzubieten, die die Wahrnehmung zu verändern helfen. Die biblischen Inhalte sind damit weder überhöht noch suspendiert. Sie erhalten eine neue Funktion. [...] Die biblischen Texte gewinnen an Neuigkeits- und Überraschungswert“



	135
	Einsatzmöglichkeiten der Bibelteste:

· Kerygmatisch (Zuspruch von Trost oder Vergebung)

· Empathisch (Artikulation von Gefühlen, z.B. Klagepsalme)

· Auffordernd (Impuls, um den Gesprächsverlauf zu ändern)

· Alternativ (widersprechende Aussagen, um die Eigenverantwortung des  Gegenüber zu stärken)

· Diskursiv (nicht immer nur verständlich sein, sondern auch begründet Position beziehen und konstruktiv streiten)

	136
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	15. Gemeindeaufbau, Gemeindepädagogik, Gemeindeleitung 

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze

· alte Pastoraltheologie: Gemeinde „als der verlängerte Arm des Pfarrers“

· Schleiermacher: „Kirche als Ganzes das Subjekt der Praktischen Theologie“

· Kybernetik als der Teil der PT der sich mit Gemeindeleitung und Steuerungsprozessen innerhalb der Kirche beschäftigt



	138
	· deskriptive Frage:

wie können „die biblisch-theologischen Aussagen mit der vorgefundenen Wirklichkeit zusammen interpretiert werden“?

· normative Frage:

wie kann „auf die theologische und empirische Realität Einfluss“ genommen werden und wie kann diese Realität ggf. verändert werden



	139
	B. Positionen u. Argumentationen: Gemeindeaufbau, Gemeindepädagogik, Gemeindeleitung

Gemeindeaufbau

· volkskirchlich

· tendenziell missionarisch orientiert

Gemeindepädagogik

· Gemeinde und ihre Gruppen sollen selbstständig und mündig sein/werden

	140
	· Glaube wird im Lebensvollzug und sozialem Einsatz sichtbar

· soziales Lernen und Leben

· keine kirchliche Bevormundung

Gemeindeleitung/“Gemeinde-Management“(141) 

· klare Strukturen und Planung

· Kräfte bündeln

· Öffentlichkeitsarbeit

· Leitbild



	141
	Zusammenfassung

· Gemeindekonzept hängt stark von der Person des Pfarrers/der Pfarrerin ab

· Konzepte schließen sich nicht unbedingt gegenseitig aus

· zu wenig Kommunikation und Austausch unter den Konzepten



	142
	Ausblick

Herbert Lindner: Konziliare Gemeindeleitung (1994)

Differenzierung verschiedener Leitungsformen: 

· personale Leitung (auf eine Person zentriert)

· kollegiale Leitung (gleichberechtigtes Kollegium mit unterschiedlichen Aufgabenbereichen)

· repräsentative Leitung (gewählte, weisungsgebundene Repräsentanten)

· partizipative Leitung (basisdemokratische Entscheidung aller Betroffenen)

· konziliare Leitung (Elemente aus allen Leitungsmodellen)

C. Gegenwärtige und zukünftige Fragestellungen

	143
	es muss über Modelle für die spezielle Situation der Ostdeutschen Gemeinden nachgedacht werden

das Problem der Finanzen wird immer wichtiger

	144
	Verstädterung (City-Kirche) und Veränderung der Familie (Singles) sind ein wichtiges Thema

Männerarbeit muss größere Beachtung finden
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	16. Diakonie als Unternehmen

(Carsten Großeholz)

A. Problemskizze

Diakonisches Werk

· Dachverband der Diakonie (ca. 30.000 Einrichtungen) 

· eine der größten Arbeitgeberinnen in Deutschland (1996: ca. 400.000 Mitarbeitende plus ca. 400.000 Ehrenamtliche)

· Wohlfahrtverband

· Angebote nicht nur für Kirchenmitglieder

· Angebote müssen sich „betrieblich rechnen“ ( Management, Kalkulationen, Leitung, Personalangelegenheiten, etc.



	146
	B. Positionen und Argumentationen

1. Diakonie und Kirche

· Diakonie existiert „eigenständig“ zwischen Staat und Kirche (wobei die Kirche nominell immer noch Trägerin der Diakonie ist)

· IM hatte das Ziel, die Kirche zu reformieren

· Hilfe und Verkündigung gingen Hand in Hand (Hausväterdiakonie, Diakonissen, Mutterhäuser, etc.)

	147
	· heute: „Zwischen den hohen Ansprüchen, wie sie in Theologie und Kirche für das diakonische Handeln nach wie vor formuliert werden, und der Wirklichkeit in den Einrichtungen klafft mithin ein breiter Graben“

· „theologische Überforderung“ der Diakonie

2. Diakonie im sozialstrukturellen Wandel

„Die Veränderung, die das organisierte Hilfshandeln von der Hausväterdiakonie zu den heutigen Formen diakonischer Unternehmungen faktisch erfahren hat, spiegelt den Wandel sozialstaatlicher Fürsorge insgesamt“

· Nachkriegszeit: Subsidiarität („soziale Hilfe, die durch kleinere, untergeordnete Gemeinschaften geleistet werden kann und geleistet wird, nicht durch größere, [wird nicht durch] übergeordnete Gemeinschaften an sich gezogen“, d.h. nicht der Staat sondern die Trägerinnen und Träger der Freien Wohlfahrtspflege )

	148
	· Ökonomisch ist die Diakonie in einer Zwitter-Stellung: An Sich normales Unternehmen aber durch die stattliche Subventionen an den Öffentlichen Haushalt gebunden

· durch die finanziell angespannte Situation kann der Staat den Sozialbereich nicht mehr so stark subventionieren wie früher ( Veränderung der Rechtsformen von Stiftungen und Vereinen zu GmbHs (Frage nach dem Verhältnis von wirtschaftlich und christlich)

3. Christliche Unternehmen: Ökonomie als Rahmen, Theologie als Achse

Alfred Jäger: Diakonie als christliches Unternehmen (1986)

	149
	· Modell vor allem für große diakonische Einrichtungen

· diakonische Betriebswirtschaftslehre

· Ökonomie bildet den äußeren Rahmen

· Theologie die innere Achse des Unternehmens

· theologisches, christliches Leitbild

· Management-Theologie: „theologisch orientierte und begründetet, situationsbezogenen diakonische Unternehmenspolitik“, d.h. nicht nur die Spezialistinnen und Spezialisten sondern alle Leitungsfunktionen arbeiten theologisch („Laien-Theologie“ (150))



	150
	4. Zielplanung und Zielrealisierung in der diakonischen Unternehmung

Johannes Degen: Diakonie als soziale Dienstleistung (1994)

· Diakonie ist Unternehmen

· „Diakonische Einrichtungen ‚produzieren’ Dienstleistungen, die in erster Linie auf das Gemeinwohl zielen.“

	151
	· Das Unternehmen muss eine „Theologie der Unternehmensführung“ entwickeln und davon ausgehend ein Leitbild 

5. Weniger Fremdfinanzierung, mehr Selbstfinanzierung

Markus Rückert: Diakonie und Ökonomie (1990)

· Thema: Problem der Finanzierung

	152
	· Diakonie muss Eigenmittel erwirtschaften und darf sich nicht nur fremdfinanzieren



	153
	C. Stichwort „Qualitätssicherung“

Definition:

Qualitätssicherung bedeutet, „dass systematisch geprüft werden soll, ob das, was von einer Einrichtung selbst als wertvoll festgelegt worden ist, von denen, die die Leistung in Anspruch nehmen, bzw. von den Trägern der Kosten nachvollziehbar ist.“

„Zu einem Bewertungsrahmen diakonischer Qualität wird dann über allgemeine Effizienzkriterien hinaus die Frage gehören, on und inwieweit die Hinwendung zu den Schwächsten, den Bedürftigen und Notleidenden mehr ist als Versorgung und Almosen, sondern christliches Erbarmen, das im Zeichen von Kreuz und Auferstehung von der Sehnsucht nach dem besseren Leben genährt wird.“

	154
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	17. Kirche, Staat und Recht

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze

„das Kirchenrecht steht mit dem Wesen der Kirche im Widerspruch [...] Das Wesen der Kirche ist geistlich, das Wesen des Rechts ist weltlich.“ (Rudolf Sohm (1841-1917))

· keine Lehrstühle für Kirchenrecht

	156
	· Recht und Theologie sollten aufeinander bezogen und nicht gegeneinander ausgespielt werden

B. Grundlegendes: Zur Frage der „Rechtstheologie“

· Erfahrungen aus der Zeit des Kirchenkampfes

· „Liebesrecht“ (Lex charitatis) oder „weltliches Ordnungsrecht“ oder beides

1. Evangeliumsrecht

· Kirchenrecht ist „Liebesrecht“ (Lex charitatis)

· Begründung:

1. Karl Barth/Erik Wolf (1902-1977): „das Kirchenrecht hat nicht dem weltlichem Recht zu entsprechen sondern dem Gesetz Christi“

	157
	2. Johannes Heckel (1889-1963): „’Liebesrecht’ verbiete die Ausübung von Zwang gegen den Mitbruder“

· doppelter Rechtsbegriff („weltliches und geistliches Recht“)

2. Ordnungsrecht

Hans Philipp Meyer (1919-1996):

· „das rechtlich zu organisierende Kirchenwesen stelle lediglich ein Gefäß für die wahre, unsichtbare Kirche da. Daraus folgt eine Relativierung der organisierten Kirche mit Hilfe der Unterscheidung von ecclesia visibilis und ecclesia invisibilis“

· also: doppelter Kirchenbegriff („ecclesia visibilis und ecclesia invisibilis“)

heute:

Versuch, zwischen beiden Positionen zu vermitteln



	158
	C. Staatskirchenrecht

· Kirchenrecht: internes kirchliches Recht

· Staatskirchenrecht: „Beziehung zwischen Kirche und Staat“

· bis 1918 Staatskirche

· mit Weimarer Reichsverfassung: Kirche Körperschaft des öffentlichen Rechts

· Staat und Kirche unabhängig von einander

· „juristisch sind ‚Körperschaften öffentlichen Rechts’ eigentlich solche Personenverbände, die im staatlichen Auftrag Aufgaben wahrnehmen“

	159
	· „anders als die sonstigen Körperschaften öffentlichen Rechts unterliegen die Kirchen weder der Staatsaufsicht noch haben sie an den hoheitlichen, potentiell mit Zwangsrecht ausgestatteten Korporationsrechten Anteil“

· kirchliche Korporationsrechte:

· Kirchensteuerrecht

· Dienstherrenfähigkeit

die Kirche hat „öffentlich-rechtliche Dienstverhältnisse [...], welche nicht dem Arbeitsrecht unterliegen“
· Disziplinargewalt

Kirche darf Disziplinarstrafen verhängen, die „beim Übergang in den staatlichen Bereich“ Geltung behalten

· Vereidigungsrecht

kirchliche Vereidigungen haben staatliche Geltung

· Organisationsgewalt

„Recht zur Bildung von einzelnen Körperschaften öffentlichen Rechtes“ (Kirchengemeinden, Kirchenkreise etc.)

„Recht zur Errichtung öffentlich-rechtlicher Anstalten“

· Beglaubigungsrecht

· „Autonomie in Sachen Rechtsetzung“ 



	160
	D. Gottesdienst und Seelsorge: Kirchenrecht im Pfarramtsalltag

· Gottesdienst ist eine öffentliche Veranstaltung

· Seelsorge/Beichtgeheimnis/seelsorgerliche Verschwiegenheit

· Taufe (Kirchenmitgliedschaft) und Konfirmation (volle Kirchenmitgliedschaft)

	161
	· Trauung

E. Zur Frage der Kirchensteuer

· „res mixta“, d.h. Angelegenheit von Staat und Kirche

	162
	· ursprünglich staatliche Einrichtung  (1806) (Reichsdeputationshauptschluss: Aufhebung der geistlichen Fürstentümer, so dass der Staat nun die Pfarrer und die Kirchen finanzieren muss)

	163
	· Kirchensteuer ist mit „öffentliche[r] Kulturförderung“ vergleichbar
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	18. Wie und wo wird Religion gelernt?

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze

Religionspädagogik

Wie wird Religion gelernt?

· Frage nach dem Verhältnis von Religion und Glaube (das, was den Menschen, nach Paulus gerecht macht)

· kann dieser rechtfertigende Glaube gelernt werden?

· „Der Glaube kann nur in den Gefäßen menschlicher Zeichensysteme kommuniziert werden, mithin in der Gestalt von Religion“

Wo wird Religion gelernt?

· RU/KU

	165
	· Familie

· peer-group

· „gesellschaftliche Öffentlichkeit“

· Medien

B. Positionen und Argumentationen

1. Religion, Glaube und Lernen

Schleiermacher: „religiöses Lernen“ umfasst nicht nur Fakten-Wissen sondern vor allem soziale und religiöse Kompetenzen und bezieht sich somit „auf die grundlegende Lebensorientierung des Individuums“

· Katechetik: „kirchliche Glaubensunterweisung“

· Religionspädagogik (RelPäd): umfassender Anspruch

Max Reischle (1889)

· Systematiker

· erstmals Begriff RelPäd 



	166
	nach 1900

· „Begriff ‚Religionspädagogik’ allgemein eingebürgert“

· Katechetik: KU

· RelPäd: RU

Grundfrage: „Was am Glauben ist Lehr- und lernbar?“

das Glauben – der Glaube

· CA V: Glaube ist Geschenk des Heiligen Geistes

· „Glaube und Religion sind nicht lehrbar im Sinne einer plan- und aufweisbaren didaktischen Operationalisierung. Dennoch werden sie gelernt ‚in, mit und unter’ der Kommunikation subjektiver und objektiver Religion, persönlicher Sinn Vergewisserung und kirchlicher Rede.“

· „Sobald der Glaube kommuniziert wird, gewinnt er eine subjektive Gestalt, sobald sich Subjekte in einer Gemeinschaft über den sie verbindenden Glauben verständigen, gewinnt dieser (auch) objektive Gestalt.“



	167
	Lernen

· Lernen hat sehr viele unterschiedliche Aspekte, die ineinander wirken (kognitiv, emotional, psychomotorisch, sozial-pragmatischt etc.)

· „Bezeichnung der Lebensdynamik eines Menschen, genauer seiner Fähigkeit zu neuen Erfahrungen mit sich selbst, der Welt und Gott“

· CA V: „Deutungsleistung, mit der bestimmte Lernerfahrungen qualifiziert werden, ohne dabei ihren Charakter als Lernerfahrung zu verlieren.“

2. Lernorte von Religion und Glauben

Schule und Religionsdidaktik

· RU gehört zu den „res mixtae“ 

	168
	· Artikel 7,3 des Grundgesetzes: Der Religionsunterricht ist in den öffentlichen Schulen mit Ausnahme der bekenntnisfreien Schulen ordentliches Lehrfach. Unbeschadet des staatlichen Aufsichtsrechtes wird der Religionsunterricht in Übereinstimmung mit den Grundsätzen der Religionsgemeinschaften erteilt. Kein Lehrer darf gegen seinen  Willen verpflichtet werden, Religionsunterricht zu erteilen.“

· RU ist ordentliches Lehrfach (Ausnahmen: Bremen (nur Staat), Berlin (nur Kirche), Brandenburg (LER))

· Religionsdidaktik ist „von der schulischen Bildung her zu verstehen und nicht von der Aufgabe der Evangeliumsverkündigung“

· RU ist konfessionsgebunden

· RU soll aber auch interkonfessionelle Dialog berücksichtigen

· „Stärke des schulischen RU ist es, den Glaube im Rahmen des Schulalltags zu reflektieren und so mit andern Themen zu verbinden“



	169
	Gemeinde und Konfirmandenunterricht

· in der Gemeinde bekommt der Glaube in „Liturgie und Diakonie Gestalt“

· statt von KU wird zunehmend von Konfirmandenarbeit gesprochen

· Versuch der Verbindung mit der gemeindlichen Jugendarbeit

· Problem des KU

· sehr heterogene Gruppe („sozialen Rollen unklar“)

· voller Terminkalender der Jugendlichen und vor dem KU schon 6 stunden Schule

· Chancen des KU

· Lernort Kirchengemeinde

· Erweiterung der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen

· Inhalte des KU dürfen nicht aus dem Blick geraten

	170
	· „Die Konfirmandenarbeit einer Gemeinde ist abhängig von der Qualität ihrer Kinder- und Jugendarbeit überhaupt und von dem Bemühen, die Konfirmandinnen und Konfirmanden in ihrem Lebensumfeld wahrzunehmen.“

Familie und primäre Sozialisation

· Familie prägt die Kinder und Jugendlichen

· soziologische Deutung der Familie:

· „Familienphase wird immer kürzer, während die Lebenszeit immer länger wird.“

· „nachelterliche Phase“ wird auch immer länger

· „kinderlose Ehen nehmen zu“

· „Kinder erfüllen keine materielle (Alterssicherung) und keine sozial-normative Funktion mehr (‚Stammhalter’)“

· „Kinder dienen der Emotionalität“

	171
	· immer mehr Mütter arbeiten

· Scheidungsquote steigt

( „Wandel der Pflichtfamilie zur Selbstverwirklichungsfamilie“, 

( „Religion soll nicht mehr die Institution Familie legitimieren, sondern die individuelle Biographiekonstruktion abstützen.“

C. Gegenwärtige Herausforderungen

Religion als „Material eigener Sinnkonstruktion“

	172
	· Medien haben große Bedeutung

	173
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	19. Entwicklung von Religiosität

(Birgit Weyel)

A. Problemskizze

· Glaube variiert von Mensch zu Mensch

· Glaube verändert sich im Laufe des Lebens

· Glaube dient als Deutungshilfe für das Leben

· „Religion und Lebensgeschichte sind untrennbar miteinander verbunden“

( Die Konstruktion muss einerseits klar andererseits aber auch flexibel sein



	175
	Friedrich Schweitzer (1994)

Lebensgeschichte ist:

· „der Ort von Religion“

· „der Weg der Bildung religiösen Verstehens“

· „der Horizont der Plausibilität von Religion“

B. Positionen und Argumentationen

Entwicklungsmodelle von Religiosität

· psychoanalytisch (Freud, Erikson)

· kognitiv (Piaget, Kohlberg, Oser/Gmünder)

1. Erik H. Erikson: Identität und Lebenszyklus 

· psychoanalytische Ansatz

· aufbauen auf Sigmund Freud


	176
	2. Lawrence Kohlberg: Die Entwicklung des moralischen Urteils

· kognitiver Ansatz

· 1969

· aufbauend auf Jean Piaget (moralische Entwicklung verläuft „parallel zur geistig-strukturellen Entwicklung“)

· jedem Mensch ist eine Struktur zu eigen, die „die kognitiven und moralischen Entwicklungen bestimmt“, diese Entwicklung wird zudem vom kulturellen und sozialen Umfeld beeinflusst

	177
	· es gibt „drei Niveaus der Urteilsbildung“

1. vorkonventionelles Niveau

man hält sich an Regeln aus Angst vor Bestrafung oder aus Hoffnung auf Belohnung

2. konventionelles Niveau

geltende Ordnungen und Konventionen werden übernommen

3. nachkonventionelle Niveau

autonomes Handeln auf Basis von verschiedenen Werten und Normen, die aus unterschiedliche Gruppen reflektiert übernommen worden sind
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	3. Fritz Oser und Paul Gmünder: Die Entwicklung des religiösen Urteils

„Das religiöse Urteil ist ein ‚subjektives Muster’ (Regelsystem), das die Beziehung zu Gott zum Ausdruck bringt und Entwicklungsprozessen unterworfen ist“

· kognitiver Ansatz

· auch wenn ich fundiertes religiöses Wissen habe, muss das noch nicht heißen, dass ich in der Lage bin religiöse Urteile zu fällen



	179
	4. James W. Fowler: Stufen des Glaubens

· Verknüpfung von psychoanalytischem und kognitivem Ansatz

· Glaube als „Orientierung der ganzen Person, de ihre Hoffnungen und Bestrebungen, Gedanken und Handlungen Sinn und Ziel gibt“

· „Glaube bedeutet ein aktives Sinn-Schaffen“

· „jeder Mensch glaubt“
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	C. Religiöse Entwicklung als Voraussetzung der Unterrichtsplanung

· „Die Entwicklungstheorien vermitteln wesentliche Einsichten für viele Praxisfelder und deren Theoriebildung“

	181
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	20. Der Erfahrungsbegriff in der Religionspädagogik

(Michael Meyer Blanck)

A. Problemskizze

· Frage: Wie kann ich die Inhalte des RU/KU didaktisch vermitteln

· „Religionspädagogik hat es mit eigenen Erfahrungen der Lernenden zu tun. In ihren Zielen, Inhalten und Methoden ist sie damit von der Lebensgeschichte und dem Lebensalter abhängig. Dies bezieht sich nicht nur auf die Lernenden, sondern genauso auf die Lehrenden“
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	Erfahrung

· „’Selbsterfahrung’ im therapeutisch-sozialisationsbegleitenden Sinne“

· „Erfahrung als Ausgangspunkt für die Auseinandersetzung“
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	B. Positionen und Argumentationen

Christian Palmer (1811-1875)

· als erster den Entwicklungsbegriff geprägt (auf Kinder bezogen)

· verbunden mit „subjektiver und objektiver Religion“

· religiöse Entwicklung erfolgt in drei Stufen:

1. Elternliebe („natürliche Religion“)

2. Liebe zum Ideal (Pubertät)

3. Gottesliebe



	185
	Richard Kabisch (1858-1914)

· Der RU „will objektive Religion vermitteln, um subjektive zu erzeugen“

· beruft sich dabei auf William James (1842-1910)

· „religiöse Erlebnisse sind unterrichtlich zu erzeugen und zu vermitteln“

	186
	· psychologischer RU

Peter Biehl (1991)

· „Erfahrung muss in einem hermeneutisch-didaktisch reflektierten Lernprozess erschlossen und gedeutet werden.“

· „man macht religiöse Erfahrungen [...] in, mit und unter alltäglichen Erfahrungen, aber im Licht und aufgrund eines bestimmten sinngebenden Interpretationsrahmens“

Werner H. Ritter

· Differenzierung zwischen Erfahrung und Erlebnis
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	Ingrid Schoberth (1998)

· „Didaktik des ‚Glauben-lernen’“

· Tradierung von Erfahrungen

Wilhelm Gräb (1998)

· beim schulischen RU soll die „Subjektivität der Lernenden [...] im Mittelpunkt stehen“

C. Ergebnis: Erleben und Deuten – notwendige Unterscheidungen

· „Religion [wird] im Modus von Erfahrungen kommuniziert“

· „Religionspädagogische Aufgabe muss es sein, christliche Tradition und gegenwärtige Erfahrungen gleichermaßen als Deutungsleistung von Menschen, als Erfahrung zu erschließen und dadurch zu eigenen Deutungsleistungen zu ermutigen“

· subjektive und objektive Erfahrungen müssen dabei aufeinander bezogen werden

	188
	· „Unterricht kann mit und an den Erfahrungen der Lernenden arbeiten, aber die Erfahrungen bleiben die Erfahrungen der Subjekte“

	189
	· die wichtigen Erfahrungen machen die Schülerinnen und Schüler nicht im RU sondern in der Familie und im Freundeskreis
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	21. Kunst als Thema der Praktischen Theologie

(Birgit Weyel)

A. Problemskizze

· es gibt viele Berührungspunkte von Kirche und Kunst

· Kunst/Ästhetik – Religion/Theologie

· Kunst als gelebte Religion 
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	B. Positionen und Argumentationen

1. Autonomie

Kunst hat sich mit der Moderne selbständig gemacht und lässt sich nicht mehr per se für anderer Dinge in Anspruch nehmen
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	2. Religion unter den Bedingungen der Moderne

Religion hat sich in der Moderne verändert

3. Zum Beispiel Anna und Bernhard Blume

	193
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	4. Kulturreligiosität?

„Kunst wird oft als Ort außerkirchlicher Religionspraxis entdeckt“

Susanne Natrup

· „Die Ästhetisierung des Lebens kann an die Stelle einer enttraditionalisierten Religion treten“

· Museumsbesuch – Gottesdienstbesuch
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	5. Praktische Theologie als Ästhetik 

Albrecht Grötzinger

	196
	· gegen „Fokussierung auf das Handeln“

· Wahrnehmung ist wichtig

	197
	C. Wechselwirkungen

	198
	„Das Gespräch zwischen Kunst und Religion bzw. Ästhetik und Theologie als zwischen zwei ausdifferenzierten und autonomen Diskursen steht erst am Anfang.“
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	III. Arbeitshilfen

22. Praktisch-theologische Literaturkunde

(Michael Meyer Blanck)

	200
	1. Bibliographisches und Historisches

Bibliographisches

· Literaturberichte der Theologischen Rundschau

· gute Literaturübersichten auch in: Peter C. Bloths. Praktische Theologie. Grundkurs Theologie, Bd. 8. Stuttgart 1994.

Historisches

· Christian Grethlein, Michael Meyer-Blanck. Geschichte der Praktischen Theologie. Darstellung anhand ihrer Klassiker. Leipzig 1999.

· Gerhard Krause (Hg.). Praktische Theologie. Texte zum Werden und Selbstverständnis der praktischen Disziplin der Evangelischen Theologie. WdF 154. Darmstadt 1972.

2. Handbücher 

	201
	evangelisch

· Gerd Otto (hg.) Praktisch-theologisches Handbuch. Hamburg 21975.

· Handbuch der Praktischen Theologie. Bearbeitet von H. Ammer, J. Henkys, G. Holz, H. H. Jenssen u.a. 3 Bände. Berlin  (Ost) 1975-1978.

	202
	· Peter C. Bloth (Hg.) Handbuch der Praktischen Theologie. Bd. 2: Praxisfeld: Der einzelne/die Gruppe. Gütersloh 1981; Bd. 3: Praxisfeld Gemeinden. 1983. Bd. 4: Praxisfeld Gesellschaft und Öffentlichkeit 1987.

katholisch

· F. X: Arnoldm F. Klostermann, K. Rahner, V. Schurr, L.M. Weber (Hg.). Handbuch der Pastoraltheologie. Praktische Theologie der Kirche in ihrer Gegenwart. Freiburg, Basel, Wien 1964-1972.
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	3. Quellensammlungen

	204
	4. Lehrbuchvergleich zu den einzelnen Disziplinen
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	206
	5. Sechs „Bestseller“ (Einzelstudie von größter Wirkung)

· Ernst Lange. Predigen als Beruf

· Manfred Josuttis. Der Weg in das Leben

· Helmuth Kittel. Vom Religionsunterricht zur Evangelischen Unterweisung

· Joachim Scharfenberg. Seelsorge als Gespräch

· Rudolf Bohre. Unsere Kasualpraxis – eine missionarische Gelegenheit?

· Henning Luther. Religion und Alltag
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	23. Zeitschriftenschau

(Michael Meyer Blanck)

1. Zwischen Theorie und Praxis

Es gibt viele theoretische Überlegungen im Bereich der PT, die jedoch nur selten die Basis und damit die Praxis erreichen.

· Zeitschriften lassen sich grob in zwei Gruppen einordnen:

· mehr theoretisch orientiert

· mehr praktisch ausgerichtet

	208
	· die Übergänge zwischen den beiden Gruppen sind fließend

2. Zwei für die Geschichte der Praktischen Theologie maßgebliche Zeitschriften

zwei Zeitschriften, die Anfang des 20 Jhdts führend waren:



	209
	Monatsschrift für die kirchliche Praxis (MKP)

· liberale (empirische) PT  


	210
	Monatsschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst (MGKK)

· liturgische Themen

3. Drei gegenwärtige Zeitschriften für das Gesamtgebiet der Praktischen Theologie

Pastoraltheologie (PTh)

· kombiniert mit den „Göttinger Predigtmeditationen“



	211
	Theologia Practica (ThPr)

· Gerd Otto
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	International Journal for Practical Theology (IJPT)

· weiter Religionsbegriff

· PT als „Kulturtheorie“

4. Zeitschriften in den einzelnen Teildisziplinen

	213
	· Homiletik/Liturgik

· Göttinger Predigtmeditationen (GPM)

· Predigstudien (PSt)

· Calwer Predigthilfen (CPH)

· RelPäd

	214
	· Poimenik

	215
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	24. Ein Spezialgebiet erarbeiten

(Birgit Weyel)

A. Das Studium planen

	217
	B. Praktische Theologie studienbegleitend

	218
	C. Grundwissen erwerben

	219
	D. Ein Spezialgebiet vorbereiten

	220
	

	221
	1. Problemskizze

2. Positionen und Argumentationen

3. Stellungnahme

	222
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	25. Hinweis zu Predigtarbeit und Unterrichtsentwurf

(Birgit Weyel)

A. Einführung

· „Beim Schreiben wir ein roter Faden gesponnen, der konsequent zur Predigt bzw. zur Unterrichtsstunde führt. Der Gedankengang soll an keiner Stelle Lücken aufweisen.“

· alle zentralen Entscheidungen (sowohl exegetisch/theologisch als auch thematisch/inhaltlich) müssen in ihrem „Entstehungsprozess“ begründet werden

	224
	B. Zur Predigtarbeit – Aufbau und Gliederung

· Predigt kann sehr unterschiedlich aufgebaut sein

	225
	· mögliche Gliederungen:

· Exegese – Meditation – Predigt

	226
	· Exegese – systematisch-theologische Reflektion – homiletische Überlegungen – Predigt

1. Exegese

· ergebnisorientiert

· „begründetet Entscheidungen“

· „Intention und Hauptaussagen mit eigenen Worten“ wiedergeben

· wie sieht das Profil des Textes aus?

2. systematisch-theologische Reflektion

· Profil des Textes systematisch-theologische reflektieren

· Profil in einen größeren Kontext einbetten

· „eigene Predigtgedanken kritisch reflektieren“ 

· „einige wenige pointierte“ „zentrale Stimmen und Gegenstimmen aus der christlichen Tradition“ darstellen und diskutieren
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	3. homiletische Überlegungen

· Gemeindesituation

· Profil der Predigt bzw. des Predigttextes im Blick auf die Gemeinde

· homiletisches Dreieck

4. Predigt

· klare und verständliche Formulierungen

· keine Fremdwörter

· kein Jargon

C. Zum Unterrichtsentwurf – Aufbau und Gliederung

	228
	· Unterrichtssituation

· Unterrichtsthema

· Unterrichtsziele

· Unterrichtsgestaltung

Gliederung nach Lachmann:

0. Analyse des didaktischen Bedingungsfeldes

1. Fachwissenschaftliche Analyse   

2. Fachdidaktische Analyse

3. Methodische Überlegungen

4. Verlaufsplanung
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	0. Analyse des didaktischen Bedingungsfeldes

· „Wo findet der Unterricht statt“

· „In welchem Kontext steht der Unterricht“

· „Wie setzt sich die Klasse/Gruppe zusammen“

· „Welche Situation kann ich voraussetzen“

· „Wie lässt sich die Gruppe charakterisieren?

· „inhaltliche Vorklärung“ bei den Schülerinnen und Schülern

· Voraussetzung bei dem/der Lehrenden 

„Sie sollten in jedem Fall Literatur heranziehen, wenn sie sich zu den entwicklungspsychologischen Boraussetzungen und zur Religiosität äußern“

1. Fachwissenschaftliche Analyse   

· „Erarbeiten der Sachgrundlage des Inhalts“

	230
	· ggf. systematisch-theologische Reflexion

2. Fachdidaktische Analyse

Lachmann: „Kernstück der Unterrichtsvorbereitung“

· was ist das Exemplarische „des Unterrichtsgegenstandes“?

· wo ist das Thema den Schülern schon einmal begegnet („Vergangenheitsaspekt“)

· was bedeutet das Thema für die Schüler aktuell

	231
	· Lernzielstufen

· Lerndimensionen

· Reichweite

· Formulierung der Lernziele

3. Methodische Überlegungen

· „innere Struktur der Stunde wird entworfen“

· Unterrichtsmethoden (Sozialform und Aktionsform) werden ausgewählt und begründet

· Medien werden entworfen bzw. ausgewählt und begründet

4. Verlaufsplanung

· Zeitplanung
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